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Werk seine 2008 von der Tübinger
Universität angenommene Disserta-
tion publiziert, die sich intensiv mit
dem Leben und Werk Streichers
beschäftigt. Er hat dabei durch ein
umfangreiches und intensives Quel-
lenstudium manches Bekannte korri-
gieren, vieles ergänzen und einiges
neu interpretieren können.
Nach einem Einleitungskapitel, in

dem er den bisherigen Forschungs-
und Wissensstand referiert, be-
schreibt der Autor zunächst das
Leben Streichers und zeichnet dessen
Weg von seiner Geburt in Stuttgart
1761 bis zu seinem Tod in Wien 1833
nach. Die einzelnen Stationen Stutt-
gart, Mannheim 1782-1785/86, Mün-
chen 1786-1793/94 und Wien charak-
terisiert er selbst so: Stuttgart:
«Jugend als Steinhauersohn, Jahre im
Waisenhaus, Konzertbesuche an der
benachbarten Hohen Carls-Schule,
erster Kontakt zu Schiller»; Mann-
heim: «in Schillers Nähe und als kon-
zertierender Pianist»; München: «als
Klavierlehrer und Arrangeur, Kom-
position und gefeierte Aufführung
der Ballettmusik, Bekanntschaft mit
Nannette Stein [und Heirat]»; Wien:
«als Klavierbauer und Mäzen,
Freundschaft mit Beethoven, letzte
Kontaktaufnahme mit Schiller, Kir-
chenmusik, Anstoß zur Gründung
der Gesellschaft der Musikfreunde».
Am Schluss dieses biografischen Teils
folgen mehrere Exkurse, in denen
Öhm-Kühnle das gesellschaftlich-
kulturelle Wirken Streichers unter-
sucht. Neue Erkenntnisse bringen
dabei seine Forschungen zu Streicher
und dem Schiller-Gedenken. Deutlich
wird hier auch, was schon in der Bio-
grafie anklingt, dass Streichers Frau
Nannette eine bedeutende Rolle
sowohl im Bereich des Klavierbaues
wie bei den Kompositionen spielte.
Der zweite Hauptteil beschäftigt

sich mit Streichers kompositorischem
Schaffen. Einer längeren Dokumenta-
tion zur «Entstehung und Verwen-
dung» derWerke folgt derenAnalyse,
aufgeteilt nach Vokalmusik und Büh-
nenwerke sowie nach Klavier- und
Cembalomusik. Gerade auch hierin
ergeben sich neue Perspektiven. Ein
Vergleich von Streichers kompositori-
schem Gesamtschaffen mit dem von inno-
vativen Großmeistern wie Beethoven

führe zwar zu einer Klassifizierung
als Werke zweiter Ordnung, meint
Öhm-Kühnle, doch ein Vergleich mit
anderen ihm stilistisch verwandten
Komponisten zeige jedoch eine gleich-
wertige kompositorische Durcharbeitung,
sogar teilweise größere Vielfältigkeit.
Charakteristisch und heraus-
ragend sei besonders die gesangliche
und einprägsame Melodiebildung.
Seine sorgfältig recherchierte Dis-

sertation schließt der Autormit einem
verdienstvollen Werkverzeichnis ab,
das, angereichert mit einer recht gro-
ßen Zahl von bislang unbekannten
Daten und Fakten, eine detaillierte
Gesamtschau des kompositorischen
Schaffens von Streicher, seiner Kom-
positionen, seiner Bearbeitungen und
Schriften bietet. Sibylle Wrobbel

Jan Keupp
Die Wahl des Gewandes.
Mode, Macht und Möglichkeitssinn
in Gesellschaft und Politik
des Mittelalters.
(Mittelalter-Forschungen, Band 33).
Jan Thorbecke Verlag Ostfildern 2010.
344 Seiten mit 19 Abbildungen. Hard-
cover mit Schutzumschlag € 52,00.
ISBN 978-3- 7995-4285-2

Was ziehe ich heute
an?, für den mo-
dernenMenschen
eine alltägliche
Frage. Die Wahl
des «Gewandes»,
der Kleidung,
wird dabei von
vielen Faktoren
bestimmt. Von

gesellschaftlichen Hierarchien und
Normen, den Anlässen, zu denen die
Kleidung getragen werden soll, von
der gerade herrschenden Moderich-
tung undnicht zuletzt von einem indi-
viduellen Lebensgefühl einer aktuel-
len Stimmung oder von Sehnsüchten,
Träumen und Visionen. Von Werbung
und Massenmedien unterstützt,
wechseln zudem die Kleidermoden
ständig, ist die Tragbarkeit der Klei-
dung vielfach kurzlebig, was dieWahl
der Kleidung nicht leichter macht.

Was ziehe ich heute an? – diese Frage
bewegte denMenschen imMittelalter
weit weniger als den modernen Men-

schen. Die mittelalterliche Gesell-
schaft umschloss ein starres Korsett
zahlreicher Kleiderordnungen, die
die soziale Ordnung sichtbar mach-
ten. Zwischen 1244 und 1816 wurden
1350 Kleiderordnungen im Reich
erlassen. Die statische Ständegesell-
schaft bestimmtemit der Art der Klei-
dung – bis zum letzten Knopf und
Bändchen – die Gruppenzugehörig-
keit des Individuums. Ob arm oder
reich, Bettler oder Adliger, ließ sich
auf den ersten Blick bereits an der
Gewandung erkennen. Wie die Klei-
dung des Mönches den Mönch kenntlich
macht […], das Gewand des Ritters den
Ritter, das des Bauern den Bauern,
genauso bezeichnet auch das der Dirnen
die Dirne, das des Leichtfertigen den
Leichtfuß, so schreibt ein dominikani-
scher Prediger.
Aber nicht immer verharrten die

Menschen in den ihnen verordneten
Grenzen. In der vorliegenden Habili-
tationsschrift geht Jan Keupp weit
über bisherige Forschungsansätze zu
der Kleiderwelt des Mittelalters hi-
naus, die diese weitgehend einem
Gefüge gesellschaftlicher Konventio-
nen und Normen zugeordnet hatten.
Wieweit oder engwar das Korsett der
Kleiderkonventionen wirklich ge-
schnürt? War es möglich, trotz Ein-
ordnung in die gesellschaftlichen
Zwänge, in die soziale Egalisierung,
durch Abhebung in Kleidungsvaria-
tionen individuelle Unterschiede dar-
zustellen und auszudrücken?
In einem ersten Teil untersucht

Keupp anhand zahlreicher Beispiele
aus profaner und religiöser Literatur
die Kontroverse zwischen der «Auto-
rität der Äußerlichkeiten» und dem
«Wandel und Widerstand»: Auf-
stände der Mönche um aufwändigere
oder asketischere Kleidung, Wider-
stände gegen neue «Mode-Richtun-
gen»,wie dasAufkommender kurzen
Röcke im 14. Jahrhundert. Als Lehr-
stücke für eine individuelle Umorien-
tierung, für den Ausbruch aus dem
Normenkorsett, wirkten zahlreiche
Auf- undAussteiger – so der Hl. Fran-
ziskus aus Assisi oder die Hl. Elisa-
beth, Landgräfin von Thüringen, die
sich den geltenden Kleiderkonventio-
nen ihrer gesellschaftlichen Gemein-
schaften widersetzten, um ihren
Armutsidealen leben zu können.



Als Resümee formuliert Keupp die
Erkenntnis, dass im Streben nach einer
Lesbarkeit der Welt kirchliche undwelt-
liche Obrigkeiten kein starres Korsett
an Gesetzesvorgaben geschaffen, son-
dern das Kleid zum Merkmal moralisch-
religiöser Konvenienz erhoben, immer
aber auch die Eigenverantwortung
des Einzelnen miteinbezogen und
damit Freiräume geschaffen haben.
Die Untersuchungen zum Thema

«Politik im Zeichen der Kleidung» im
zweiten Teil folgen der These, dass
gerade die geistlichen und weltlichen
Eliten der mittelalterlichen Gesell-
schaft über sehr viel größere Freiheit in
ihrer Selbstrepräsentation und ihren Rol-
lenspielen als Gruppen von niederem
Stand verfügten. Kleider waren nicht
nur Requisiten, sondern auch Bedeu-
tungsträger von Macht. Macht und
Anspruch trug man gleichsam am Hut
oder am Bein resümiert Werner Paravi-
cini, Machtanspruch und -inszenie-
rung versinnbildlichte jedes Klei-
dungsdetail. Darüber hinaus wurde
das Herrscherkleid als Garant eines
legitimen herrschaftlichen Handelns
und auch «Indikator der Zahlungsfä-
higkeit» als rein finanzieller Wert
betrachtet. Tradition, aber auch politi-
sche Intentionenwie Flexibilität spiel-
ten dabei eine große Rolle. Über das
Medium der Kleidung konnte der
jeweilige Herrscher bei anderen ein
bestimmtes Bild von sich erzeugen
und damit Geltungsansprüche for-
mulieren. Über die Kleidung ließen
sich subjektive Absichten und Ambi-
tionen der Umwelt mitteilen, aller-
dings nur innerhalb vorgegebener
Richtlinien, die durch die Eliten der
mittelalterlichen Gesellschaft, wenn
auch flexibel, definiert wurden. So
war der Herrscher je nach Hand-
lungsoption, zur Betonung der geist-
lichen Züge des Kaiseramts, als
Repräsentant höchster weltlicher
Würde, als demütiger Büßer oder
strafender Richter, immer spezifi-
schen Restriktionen, Zwängen und
Verpflichtungen ausgesetzt. Aber
sowohl die Vielzahl der Adressaten
wie auch Bedeutungsoffenheit der
Kleidung boten selbst in der traditio-
nellen Herrschaftsordnung des Mit-
telalters je nachWollen der Führungs-
person Möglichkeiten der
Abweichungen auch in Bezug auf den

Modewandel. Ein differenzierter Zei-
chenvorrat der jeweiligen Garderobe
gestattete eigensinnige Kombinatio-
nen, selbst innerhalb ein- und derselben
Epoche unterschieden sich die Aufma-
chungen der einzelnen Herrscher
dadurch bisweilen grundlegend. Als Bei-
spiel kann hier der pompöse Klei-
dungsstil Friedrichs II. und die asketi-
sche Gewandung Ludwigs des
Heiligen genannt werden.
Ein sehr ausführliches Quellen-

und Literaturverzeichnis (über 40 Sei-
ten!), ein Namens- und Sachregister
erleichtern gezielte Auseinanderset-
zungen mit dem Thema.
Dieses Buch basiert auf einer

umfangreichen Quellenforschung.
Hinzugezogen hat der Verfasser
neben den literarischen Schriftzeug-
nissen auch bildliche Überlieferung
im Zeitraum vom 9. bis zur Mitte des
15. Jahrhunderts. Er hat damit der
Kleiderforschung, die lange Zeit als
«Aschenbrödel der Wissenschaft»
vernachlässigt worden war, einen
neuen wichtigen Impuls gegeben.
Keupps Untersuchung, die eben das
Phänomen «Kleidung» nicht nur als
strenge Gesellschaftszuordnung
betrachtet, sondern auch als Möglich-
keit der individuellen Selbstveror-
tung, bietet neue, zum Teil erstaunli-
che Einsichten in das Verhältnis von
Subjekt und Gesellschaft im Mittelal-
ter. Zwar nicht leicht lesbar geschrie-
ben, ist die Habilitationsschrift, mit
vielen farbig geschilderten Beispielen
und Zitaten angereichert, doch auch
für den interessierten Laien eine emp-
fehlenswerte Lektüre. Sibylle Setzler

Bernd Langner undWolfgang Kress
Ausblicke nach allen Richtungen.
150 Jahre Verschönerungsverein
Stuttgart e.V. 1861–2011 mit Gedan-
ken zur künftigen Vereinsarbeit
von Erhard Bruckmann.
Eigenverlag des Verschönerungsvereins
Stuttgart e.V., Stuttgart 2011. 255 Sei-
ten mit rund 360, meist farbigen Abbil-
dungen. Gebunden €25,– + 5 Euro Ver-
sand (zu beziehen beim VSV,
Weberstraße 2, 70182 Stuttgart,
E-Mail festschrift@vsv-stuttgart.de).

Schon unmittelbar nach der Vereins-
gründung am 15. Juli 1861 zählte der

ursprünglich unter demNamen «Ver-
ein für die Verschönerung der Stadt
Stuttgart und ihrer Umgebung» fir-
mierende heutige «Verschönerungs-
verein Stuttgart» 150 Mitglieder.
Eigentlicher Initiator der Gründung
war der Festschrift zufolge erstaunli-
cherweise kein alteingesessener Stutt-
garter Bürger, sondern der seit 1845 in
Stuttgart lebende Kunstmaler Pieter
Francis Peters (1818-1903), ein gebür-
tiger Holländer. Er war auch der
Hauptredner auf der Gründungsver-
sammlung. Doch Männer wie der
Stuttgarter Apotheker Julius Haidlen,
Vorsitzender seit 1863, ein bekannter
liberaler Stuttgarter Kommunal- und
Landespolitiker, bezeugen, dass der
Verein im Stuttgarter Bürgertum ver-
ankert war. Bernd Langner und Wolf-
gang Kress verorten in der Festschrift
zum 150-jährigen Bestehen des Ver-
eins daher den frühen Verschöne-
rungsverein zu Recht im Streben des
Bürgertums des 19. Jahrhunderts
nach aktiver Teilhabe an der gesell-
schaftlichen und letztlich politischen
Entwicklung, ähnlich der 1807 ge-
gründeten Stuttgarter Museumsge-
sellschaft oder dem Württembergi-
schen Geschichts- und Altertums-
verein. Noch mehr aber als die Muse-
umsgesellschaft war der Verschöne-
rungsvereine Sache des wohlsituier-
ten Bürgertums in guter Position, wie
ein Blick auf die soziale Zusammen-
setzung der Mitglieder verdeutlicht.
Mehr als die vor allem zur Biedermei-
erzeit durchaus aufmüpfige Muse-
umsgesellschaft setzte der frühe Ver-
schönerungsverein auf ein gutes
Einvernehmenmit der Stadt, nahm er
doch zunächst gewissermaßen einen
Teil nach heutiger Auffassung eigent-
lich städtischer Aufgaben wahr, näm-
lich die Herstellung und Pflege
öffentlicher Anlagen (vor allem Aus-
sichtspunkte und Parkanlagen),
wofür er von der Stadt finanziell
unterstützt wurde.
Die Zahl und Qualität der Projekte

ist beeindruckend. Bereits in den ers-
ten Jahren entstanden die Uhlands-
höhe, die Verbindung zwischen
Neckar- und Haußmannstrasse, die
Neugestaltung des Feuersee-Areals,
die Gestaltung der Hasenbergsteige,
die Schillerhöhe mit Schillereiche, die
Reinsburganlage, daneben Denkmä-
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